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Die Geburt der «Ostschweiz» als

kulturkämpferische Verzweiflungstat
Die Entstehung der «Ostschweiz» und ihr Aufstieg unter Georg Baumberger

Die Gründung der «Ostschweiz» 1874 war eine konservative Verzweiflungstat auf

dem Höhepunkt des st.gallischen Kulturkampfs. Die Politik der damaligen radikalen

Regierung Hungerbühler zielte auf die Kirche und damit auf den Lebensnerv des

katholisch-konservativen Bevölkerungsteils. In dieser Situation fanden sich Klerus und

Laien in St.Gallen zusammen und gründeten eine Tageszeitung, welche publizistisch

der liberalen Ubermacht Paroli bieten sollte. Im folgenden werden die Entstehung

der «Ostschweiz» und ihre Entwicklung zur fuhrenden katholisch-konservativen

Zeitung der Region unter Georg Baumberger nachgezeichnet.

von Cornel Dora

Die Entwicklung des Zeitungswesens
fällt mit dem Siegeszug der Demokratie
und dem rasanten technischen Fortschritt

Hbomumtntlprtl»
far es. ®aHtn unb Umgebung :

3<üjrlid) ßr. 8. —, ÇalbjSbrlitb ßt. 4. -
Sitrteijüßrliiß ßt. 2.

M 1. HbonnrnK«t«|irrfl

"pic tPfllcfuDcit.
îruct uitû flou ©. 9Jtoo3bcrger.

3al)rflang. 0t. (Sailen, ©onmrftag, ben 1. 3anuar. 18Ï4.

SI6mittcmcntë>®in[ubuiiB.

„Die ©pfdjtDcij",
Sentralorgan ber Aanferoatibcn tics Rontons

SI. ©allen,

erfßeint unter ©aranlie einer tonferualiueit ©c>

feflfßaft, unb unter ber SRebattion bon tßrojejjor
SR ueß, mit BuSnaßme ber Sonn» u.ib geptage

tägliß bei ©. M o o S b erg er, Bußbruiiet in
St. ©allen.

^JretS für ßa!6jäßrlißeS Abonnement,

burß bie tpoft bejogen Sr. 5. 80,
bei ber ©xpebition 4. —,
oierteljiißtliß buub bie Baß „ 2. 70,
bei ber ©jpebition „ 2. —.

.SDaS Blatt roitb im gleiten Sinne gefßriebeu,
wie feit anberßalb 3aßren baä „ttleue Sag<
blatt" unb eS tritt an bie Stelle beSfelben.

3eiigemüße fieitartilel werben bie Sefer über

bie mißtigßcn Botlbmmenßetleit oriciitiren; baju
tommen SEageSberißte, SRunbfßauen fiit bas

3nn- unb Buslonb. gflr Unterßaltung foQ eine

jleie Stubril „©emifßteS" Jorgen, ßür jaßlteiße
Rotrefponbenjen, bie bie jeweiligen SageSfragen
befpreßen, iß gefotgt, jowie benn baS Blatt
überhaupt fid) bet Unterßiljjung bon 9laß unb {ferne
erfreuen wirb.

3it gaßlreißem unb reßtjeitigem Abonnement

empfiehlt fiß bie

Sjßtbition ber „CflfdjtticB".
(®. ffltoo«btegee,,Sti^lgoift 9lr. 13.)

2öaS mir wollen.
SBir ßnb in erßer fiinie SReßenfßaft }U geben

fßulbig, warum wir ein neues lonferoatioeS
3entraIorgan, „Sie Oßfßroeiä". gcgrttnbet
ßaben.

Belanntliß war baS „SReue Sagblatt" bie

Sßöpfung bEg fetigen SRafionalratß Millier uub
feiner politifßen greunbe. SRaß manßen ©aube-
lungen würbe baäfelbe ©igentßum beS $>errn

©onberegger, bet fldj in ben legten anbertßolb
Saßren bon ber Seitung beS Blattes jurüdjog
unb nur ben Srud beforgte. Bifjerenjen über

bie rebaflionelle Haltung beS Blattes ließen es

Seiben Jßeilen als loünfßenSinertß etfßeinen, ein

Soppelberßältniß ju Iöfen unb wir überlajfen eS

bem bisherigen ©igentßümer, feine tiefer mit ber

ibm gutpnbenben Politiken Speife ju bebienen.

Sit aber hielten eS für unfere Ißßißt gegenüber
unferem Bolle unfer Serf unentwegt, felbßilnbig
unb entf<bleben foriiufübren, AngepßtS ber Singe,
bie Sebermann Hat bor Bugen liegen. Sir I6n-
nen unb bütfen nißt fßmeigen, wübrenb unfere
©cgner bom hoben Stoffe herab ihre Sanjen (Owingen,

eS tnüte baS ein Serrath an ber guten Säße,
ein Berratb an unferm Boll, ein feiges pß Selbß-
aufgeben im Momente ber bringenbften ©efahr!

SaS mir wollen? Sir wollen bie unge»

fdjmälertc Aufreßlßaltung ber betfaffungSmüßigen

3uftänbe, bie gleite ©De für Alle; wir Woden

bie gorterßaltung beS wahren lonfeffioneden grie-
benS; wir werben bagegen anlümpfen, baß ber-

felbe bureh eine Mißroirtßfßnft, bureß ein Mi-
norijiren ber Majoritäten, burß ein geßiffentlißeS

Uebctroußcrn unnatürlicher Berßältnifle getrübt

werbe. Sir wollen SReßt linb greiheit ungefßmälert

für Side: SaS bem ©inen Stecht, iß bem Anbern

bidigj 3'bein baS Seine1! Sir geben bem Staate,

was beS Staates iß; bebnfprußen aber auch f'ü
bie Rtrße, was ißt ihrer Statur naß julommt.

Sir flehen ein für bie Selbftänbigleit ber Sßule
in ißrern innern, ißt angewiefenen Bereiche, halten

aber bie AuSfßließung ber Stirpe aus ber

Schule für ben oermeffenßen Singriß in ben

waßr-n, heiligen Beruf beiber SInßalten.

SaS bie BunbeSoerßältniße anbetrifft, [o mün-

feßen aueß mir eine Beilegung ber obfeßmebenben

Rümpfe, bie nur bie Rrüfte abforbiren unb bie

Seibenjßaflen aufftacßeln; aber mir wünftßcn

einen maßten unb leinen faulen grieben; wir
wünjeßen leine „Ab[ßlag3}aßlung" aueß für uus

nicht ; baS ßieße nur bie gotterßaltung alter

Süßlerei; wir wünjeßen einen guten grieben, ber

nur befteßen tarnt in einem uernünftig unb bidig

georbneten Secßfelberßältniffe jraifßen bem Bunb
unb ben Rantonen; nicht aber in einer feßroffen

3<ntra[ifation, bie einen eßrenboden gortbeßanb

ber Rantone jur Unmögließleil maeßt; mir wün-
feßeh einen guten grieben, ein foleßer aber iß

unmöglich, fo lange gemiffe Mißtoirtßfßaften, Un-

gcrecßtigleiten nnb Berfolgungen gegenüber ber

latß. Rircße in berjßiebenen Rantonen gebulbet

werben.

SaS iß es, was wir motten, ©lefem Soden

fleht aderbings aueß ein Sotten gegenübet. Sir
erlernten baS Blaß, bie Bebeulung, bie bode Be-

beutung unfereS SoUettS, unjerer fließt.
Setfelben lanit aber nur in bollern Maße ®t-
nüge gejeßeßen burß allfcilige wcrltßiitige Unter-

ßüßung unfereS uttb beS StrebenS unb SirlenS

unjerer poiitifeßen greunbe.

SilitrnliSmuä unb SBo^ljlaub.
[(äonclpontmj.)

BuS einem längeren Arlitel in 51t. 6 ber

„Ratßolifcßen Mifponen" entßeben wir naeß-

fteßenbe SRotij. Aeßnliß wie bie Sefuiten in
Sßaraguap hatten bie granjistaner in Kalifornien,

bie Snbianer bermoißt, feßc Soßnßße ju neßmen,

ben Sanbbau ju betreiben unb Unter ißret oüter-

ließen Seitung in einer Art ©ütergemeinfßaft ju
leben. Auf biefem Sege mürben bie ©ingebotnen

für bie Sinilifation unb baS ©ßiißentßum

gewonnen unb gelangten ju einem gewiffen SffioßE

ßanb. Mit bem Sturje ber fpanifeßen fcerrfßaft

seit Beginn des 19. Jahrhunderts zusammen.

In der Auseinandersetzung um die

Bürgerstimmen an der Urne war es wichtig,

sich öffentlich Gehör zu verschaffen,
und dazu waren Druckerschwärze und

Papier das geeignete
Mittel. Etwa gleichzeitig

verbilligten die

Massenherstellung
von Papier und die
Fortschritte im
Verkehrswesen die
Herstellung und Zustellung

von Zeitungen.
Diese erschienen
zunächst wöchentlich,
seit den 1840er Jahren
auch täglich. Die
ersten politischen Blätter

im Kanton St.Gal-
len waren sämtlich
liberalen Couleurs.
Hier ist zunächst Karl
Müller-Friedbergs
«Erzähler» (St.Gallen
1806-1852, wöchentlich)

zu nennen, den

später der grosse
St. Galler Staatsmann
Gallus Jakob
Baumgartner zu seinem Organ

machte.

Baumgartner lancierte in
seinem bewegten Leben
eine ganze Reihe von
Zeitungsprojekten,

in Mextlo gelangte ber SiberalfSmuS an baJ

IRuber, ber bie granjiäfanet juerß in ißrer SßStig-

teit befeßrüntte, unb 1834 bie Biebetlaffüligen

fülularißrte unb eine Bermaltung naß liberalen

ißrinjipien anorbnele.

3m 3aßre 1840 miitbc Kalifornien befueßt ooh

Mofoa, Selretär ber franjbpfßen ©ejanbtfcßaft

in Mexito, ber unterfueßle unb. berießtete, woS

bie Sälularifaliort in ficben Saßren für SBirlun-

gen ßaile. ©r faßt baä Befultat feinet Baß-
forfßungen baßin jujammen, baß im 3aßre 1840

Don ben jur 3eit ber Sülularifatlon botßanbenen

32,000 beleßrten 3nbianern nur meßt 4,000 fieß

borfünben, baß bie 3°ßl ©ornbießeS oon

meßr alä 400,000 auf 28,000, bie ber spfetbe

bon meßr als 62,000 auf weniger als 4,000,
bie ber Sßafe bon 820,000 auf 90,000 ßcß bet-

ringert ßabe, baß ber ©rtrag ber ©tnle an Brob-
frtteßten bon 120,000 Sdjeßel ouf weniger als

7,000 unb bie ©rnle an Sein bon einigen tau-

fenb güfjem auf nißts gefaden'^fei, büß ber ?ln-

6au bon Baummbüe, glaeßä unb Çanf, fowie bon

Düben unb anbeten grüßten ganj aufgeßfirt ßabe

unb baß bie^emüjferungSanßalten, Serlßätten,

gabrilen in' Srümmer jerpelen; So berißtet

Mofoa fteben 3aßre naß bev Sälularifation.
Seitßer finb biefe Snbiancrftümnte gartj bernißtet

unb auSgeroliet morben. SaS iß liberale 3ibill«
[aiion. Sie lann nur jcrfiören, was bie Rirßc

aufgebaut ßat.
3d ber alten Seit fießt eS wenig bejfer auä.

Man weiß, was ber CibetaliämuS in Spanien

feil 40 3aßren oerfßulbel ßai. 3nnerl wenigen

3aßten ßat er 3ialien Olonomifß fo ruinirt, baß

ben Stdtienem bie Singe unter ben Çabsburgern

unb Bourbonen bereits barlommen, Wie bas ent-

[ßwunbene golbene 3elta!ter, unb. bie BuSmanbe-

rung in manßen Çtooinjen Berßüllniße anju-
neßmen broßt, wie feiner 3e" Jn 3t!anb.

So geßt eS, mo ber ßlbetaliSmuS oßne Ber-

mitliung unb Uebergang burß ©eWaltpreiße bie

©efßidc eineS.BolteS in bie Çanb belommt. Bei

uns wirlt er in einem langfamen Ißrojeß wie eine

fßleißenbe Rranlßeit unb barum auß in weniger

auffadenbet Seife. Sr iß fogar nißt ungeneigt,

bie Blütße bon Çanbcl unb 3nbußtie unb ben

oorßanbenen Soßlßanb als fein Sett rup be-

traßlen. 3n Saßrßeit aber ßeßt er mit .öden

Sßattenfeiten bei mobetnen 3ibiI»ation in ur-

füßlißem 3u[ammenßang. Ser Bttfßwenbetifße

StaalSßauSßalt, ber Sßwinbel- auf bem ©elb-

marlt, bie Rtuft jwifßen Strmutß unb.Reißtßum,

bie SlußOfung ber Banbe beS gamliienlebenS,

bie ©enußfußt mil 'Ißret ganjen BerWanbtfßaft

ßaben an ißm bfenn nißt bie erße Urfaße, boß

,ben erßen Begü'nßiger. Sie Sßulb be8 fiibera-

IiSmuS lüßt ßß in bas eine Sort sufammen-

faßen: Sie ©efedfßaft lann nißt glüdliß fein

Die 1. Ostschweiz-
Nummer vom
1. Januar 1874

darunter auch die «Schweizer-Zeitung»
(St.Gallen 1842-1844, täglich), die erste

Tageszeitung der Schweiz.
Treibende Kraft der Entwicklung des

Zeitungswesen war die öffentliche
Auseinandersetzung in der demokratischen
Gesellschaft. Und gerade hier hinkte der
katholische Konservativismus hinter dem
dynamischeren Liberalismus hintennach.
Die Kirche hatte die Demokratisierung
nicht herbeigewünscht und gehörte zu
den Verlierern der rasant fortschreitenden
Modernisierung, der sie kritisch
gegenüberstand. So ist verständlich, dass die
Katholisch-Konservativen erst relativ spät die
Zeitung, die ja auch ein Kind der neuen
Zeit war, für die Propagierung ihrer
Ansichten nutzbar machten. 1834 kam es in
Oberegg bei Muolen zur Gründung des

Katholischen Vereins. Diese Vorgängerorganisation

der Konservativen Partei und
der späteren CVP beschloss die Herausgabe

des «St.Gallischen Wahrheitsfreunds»
(St.Gallen 1835-1863, wöchentlich),
welcher bis 1856 als einzige konservative

Zeitung der radikalen publizistischen
Übermacht entgegengehalten wurde.

Nicht nur im Kanton St.Gallen,
sondern in der ganzen Schweiz war die Lage
der konservativen Presse prekär. «Von
allen 253 Zeitungen, mit welchen die
Schweiz im Jahre 1855 gesegnet ist, lassen

sich die, welche katholische Interessen

vertreten, an den Fingern zählen.» So
vermerkte der spätere BischofAugustin Egger
Mitte der 1850er Jahre. Endlich traten
1856 im St.Gallischen zwei neue konservative

Zeitungen ins Leben: Das «St.Galler
Volksblatt» (Uznach 1856-1993, wöchentlich,

bis 1860 unter demTitel «Turmwart»

von Rapperswil) und das anfänglich neutrale

«Neue Tagblatt» aus der ösdichen
Schweiz (St.Gallen 1856-1874, täglich).
Das «Neue Tagblatt» wurde bald zum
Sprachrohr der damaligen konservativen
Parteiführer, Leonhard Gmür undJohann
Josef Müller, die auf den politischen
Ausgleich bedacht waren. Es kann wohl am
ehesten als Vorgängerblatt der Ostschweiz
bezeichnet werden. Demgegenüber
verfolgte das «St.GallerVolksblatt» unter dem
Einfluss des Uznacher Arztes Anton
Müller-Leiter einen militanten ultrakatholischen

Kurs und schreckte auch vor Befeh-
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dringen des eigenen Lagers nicht zurück.

Wenige Jahre nach dem Entstehen dieser
zwei Blätter stellte der «Wahrheitsfreund»
1863 sein Erscheinen ein.

Nach Jahrzehnten unerbittlicher und
gelegentlich unzimperlicher Auseinandersetzungen

zwischen Konservativen und
Liberalen gelang es den massgebenden
politischen Kräften, dem Kanton 1861 eine

sogenannte «Friedensverfassung» zu
geben. Das Klima beruhigte sich freilich nur
wenige Jahre. Die reaktionäre Politik
Roms (Syllabus 1864) und ein zunehmend

integralistisch eingestellter Klerus
bewirkten recht bald wieder eine
Verschärfung der konfessionellen Polemik.
Ein neuer Höhepunkt wurde im Winter
1868/69 erreicht, nachdem die katholische

Kirche in mehreren Artikeln der
radikalen «St.Galler-Zeitung» rüde beschimpft
worden waren. Unter anderem war
behauptet worden, sie stecke «mit dem
Räuberwesen unter einer Decke».

Das «NeueTagblatt» vertrat in all diesen
Kontroversen die Meinung von Partei-
und Bistumsleitung. Es wirkte jedoch im
Vergleich mit dem militanten Volksblatt
als zu brav und verlor trotz verschiedenen

Belebungsversuchen zusehends an Rückhalt.

1869 wurde es durch den Verleger
vorübergehend entpolitisiert. Da die
Parteileitung das Fehlen einer öffentlichen
Stimme zusehends mehr zu spüren
bekam, brachte sie jedoch das Blatt 1872
erneut unter ihren Einfluss. Es gelang freilich

nicht mehr, die konservative Partei
dahinter zu scharen.

In dieses pressepolitische Malaise sprachen

die Schweizer Bischöfe Ende 1872
ein Wort Uber die Bedeutung der guten
und schlechten Presse. Verfasser des Erlasses

war der damalige St. Galler Domdekan
Augustin Egger. Er hielt die offizielle
kirchliche Linie in der Pressepolitik fest.

Angesichts des generell kirchenkritischen
Kurses der liberalen Blätter lief diese darauf

hinaus, die Katholiken aufdas Halten
kirchentreuer Zeitungen zu verpflichten.
Neben dem Abonnieren empfahlen die
Bischöfe auch das Inserieren in «guten»
Zeitungen, um deren finanzielle Lage zu
verbessern. Die moralische Ächtung
kirchenfeindlicher und liberaler Zeitungen
durch die kirchlichen Autoritäten wirkte
sich bis weit in unser Jahrhundert hinein
aus. Noch in den sechziger Jahren wurde
gelegentlich in den Pfarrberichten
vermerkt, ob katholische Familien liberale

Zeitungen abonniert hatten.
Inzwischen setzte sich die Polemik um

die Kirche fort. Das war zumTeil auch von
der Kirche selbstverschuldet, denn die

gegen die Modernisierung der Welt gerich-

Georg Baumberger mit seiner
Ostschweiz in der bland (Archiv der
Katholischen Administration, Nach-
lass Thomas Holenstein senior)

tete Kirchenpolitik Papst Pius IX. goss Ol
ins Feuer. Schliesslich eskalierte der

Gegensatz zwischen päpstlichem Anspruch
und modernem Staat im sogenannten
Kulturkampf der 1870er Jahre. Auslöser
dieser harten Auseinandersetzung war die

Erklärung der päpstlichen Unfehlbarkeit
durch das Erste Vatikanische Konzil 1870.
Der Bischof von St.Gallen, Karl Johann
Greith, hatte auf dem Konzil vom Be-
schluss abgeraten, war aber zusammen mit
einer überwiegend aus deutschen und
französischen Bischöfen bestehenden
Minderheit in der Konzilsaula nicht
durchgekommen. Nach langem Zögern
machte er den Bistumsangehörigen im
Februar 1873 das neue Dogma bekannt.
Kurze Zeit später brach im Kanton der
Sturm los.

Die Maiwahlen 1873 brachten einen
Sieg der Liberalen, der an Deutlichkeit
nichts zu wünschen übrig liess. Unter der

Führung von Matthias Hungerbühler

setzte die weitgehend ausgewechselte
Regierung nun zum Angriff auf die Kirche
an. Ziel war eine staatliche Kontrolle über
das Bistum und dessen Institutionen.
Gerade in dieser Zeit höchster Anspannung
fehlte den Konservativen ein schlagkr äftiges

Sprachrohr in der Hauptstadt. Angesichts

des Ungenügens des «Neuen
Tagblatts» raufte man sich aber schliesslich

zusammen.

Am 26. November 1873 traf sich die
konservative Fraktion des Grossen Rates
und beschloss unter der Leitung von
Leonhard Gmür die Gründung einer

Zeitung fur die Katholiken der Kantone
St.Gallen, Thurgau, Appenzell und Gla-
rus. Diesem weit gefassten geographischen

Plan entsprach auch der Name «Die
Ostschweiz», eine Idee des St.Galler
Rechtsanwalts Valentin Fässler, der kürzere

Zeit in der Redaktion des '«Neuen
Tagblatts» mitgearbeitet hatte und später
Advokat, Kassationsrichter und Kantonsrat
wurde, ehe er nach Bern wegzog. Die Liste

der Gründer auf dem Verpflichtungsschein

zeigt die breite Abstützung des

Unternehmens sowohl in der Parteileitung als

auch im Klerus. Wichtigwar die Mitarbeit
von Regierungsrat Johann Josef Keel und
von Domdekan Augustin Egger. Als erster
Redaktor wurde Wilhelm Ruess, Lehrer

an der Katholischen Kantonsrealschule

gewählt, der bereits beim «Neuen
Tagblatt» gewirkt hatte.

Ungefähr gleichzeitig mit der
Ostschweiz traten im Kanton drei weitere
konservative Zeitungen ins Leben: «Der

Wyler Anzeiger» (Wil 1872-1905), «der
Rorschacher Bote» (Rorschach 1873-
1917) und «der Sarganserländer» (Mels
1873-heute). In diesen Landblättern
gaben mehr als in der «Ostschweiz»
konfessionelle Hardliner den Ton an. 1880

gelangte auch der 1876 zunächst als

unpolitische Zeitung entstandene
«Fürstenländer» (Gossau 1867-1969) in den
Einfluss des integralistisch gesinnten
Gossauer Dekans Theodor Ruggle.

Im Leitartikel der ersten Ostschweiz-
Nummer wurde ein zwar grundsätzliches,
aber gemässigtes Programm dargelegt. Im
Zentrum stand das Bemühen um
verfassungsmässige Zustände, konfessionellen
Frieden und die Rechte der Kirche:

«Wir wollen die ungeschmälerte
Aufrechterhaltung der verfassungsmässigen
Zustände, die gleiche Elle für Ale; wir
wollen die Forterhaltung des wahren
konfessionellen Friedens; wir werden dagegen
ankämpfen, dass derselbe durch eine

Misswirthschaft, durch ein Minorisiren
der Majoritäten, durch ein geflissentliches
Überwuchern unnatürlicher Verhältnisse
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getrübt werde. Wir wollen Recht und Freiheit

ungeschmälert fur Alle: Was dem
Einen Recht, ist dem Andern billig; Jedem
das Seine! Wir geben dem Staate was des

Staates ist; beanspruchen aber auch für die
Kirche, was ihr ihrer Natur nach
zukommt.»

Der Kampfgegen die Politik der Regierung

Hungerbühler war schliesslich erfolgreich.

Mit der Ablehnung der
kulturkämpferischen Verfassungsrevision 1875
wendete sich das Blatt. Das Stimmvolk
folgte exakt den Empfehlungen der
«Ostschweiz» und damit der konservativen
Partei. Noch längere Zeit blieb die

Zeitung indessen in der Grundstimmung
defensiv und aufdie Verteidigung der Kirche
gegenüber dem Staat eingeschworen.

Wirtschaftlich gesehen war das erste
Dutzend Jahre des Bestehens der
«Ostschweiz» schwierig. Die Unternehmung
hatte jahrelang um ihre Existenz zu kämpfen.

1881 zählte man 1147 Abonnenten,
zur Selbsterhaltung wären jedoch 2000
notwendig gewesen. Nur dank freiwilligen

Zuwendungen und der Gründung
eines Subventionsvereins 1875 war das

Überleben möglich. Die Spendenaufrufe
wiederholten sich und konnten erst Mitte
der 1880er Jahre eingestellt werden. 1886
wurde eine einfache Gesellschaft gegründet

und die Druckerei verselbständigt.
FünfJahre später folgte die Umwandlung
in eine Aktiengesellschaft, die sich in der

Folge recht erfolgreich entwickelte.
Im Sommer 1886 übernahm Georg

Baumberger die Redaktion der
«Ostschweiz». Damit begann die wohl
erfolgreichste Periode in deren Geschichte.
Durch seine Vielseitigkeit, seine
Aufgeschlossenheit fur die drängenden Probleme

der Zeit, seine politische Tatkraft und
sein schriftstellerisches Talent vermochte
der Autodidakt, der auf Bitten
Regierungsrat Johann Josef Keels von den Heri-
sauer Nachrichten nach St. Gallen gekommen

war, das Ansehen der Zeitung
beträchtlich zu steigern. Die Abonnentenzahl

verdreifachte sich während seiner

Tätigkeit beinahe (1900: 2957).
Baumberger vollzog eine inhaltliche

Kurskorrektur. Er gehörte zu den fuhrenden

Köpfen einer neuen konservativen

Politikergeneration, welche auf die
Zusammenarbeit mit dem Staat abzielte und
den Schweizer Katholizismus dadurch aus
der durch den Kulturkampfbewirkten
politischen Isolation lösen wollte. In seinem

Begrüssungsartikel für die «Ostschweiz»
fasste er es kurz und prägnant: «Ich bin
Katholik und bin Schweizer; beides mit
ganzer Seele.» Dieses politische Programm
schlug durch. Zwischen 1880 und 1920

emanzipierte sich der politische Katholizismus,

wurde bereits in den 1890er Jahren

zur entscheidenden Kraft im Kanton
St. Gallen und vermochte sich auch auf
Bundesebene vermehrt durchzusetzen.
Eine derartige Entwicklung wäre unmöglich

gewesen, wenn sich die Katholiken
nicht ftir die grossen Aufgaben geöffnet
hätten, sei es auf sozialem oder wirtschaftlichem

Gebiet.
Der skizzierte Kurswechsel war zwar

langfristig erfolgreich, hatte jedoch
innerparteiliche Hindernisse zu überwinden.
Besonders in ländlichen Gebieten, welche
die rasante gesellschaftliche Entwicklung
in den Städten nicht mitgemacht hatten,
aber auch beim zunehmend integralistisch
eingestellten, sich nach der alleinigen
Autorität Roms ausrichtenden Klerus, der
grundsätzlich negativ zum modernen
Staat stand und Zugeständnisse an
Andersdenkende ablehnte, gab es immer wieder

hartnäckigen Widerstand. Auf dieser
rechtskatholischen Seite blieb man vorab
auf sich selbst konzentriert, war für
Obsessionen wie den Antisemitismus
empfänglich und pflegte mit dem Freimaurer
und dem Sozialisten zwei weitere Feindbilder,

die gelegentlich bis ins Groteske

verzerrt wurden. Es zeugt von Baumber-

gers menschlicher Gesinnung, dass er in
der «Ostschweiz» den Judenhass explizit
ablehnte, vor Auswüchsen in der Antifrei-
maurerbewegung warnte und in der
Auseinandersetzung mit der Sozialdemokratie
einigermassen sachlich blieb.

Neben seiner journalistischen Tätigkeit
profilierte sich der Ostschweiz-Redaktor
als einer der Baumeister der heute noch
gültigen Kantonsverfassung von 1890, als

Mitbegründer der Handelsakademie
(heute Universität) und Förderer der Bo-
densee-Toggenburg-Bahn. Ausserdem
machte er sich schriftstellerisch mit
Beschreibungen von Land und Leuten einen
Namen. Ein Beispiel fur seine journalistische

Tatkraft ist sein Einsatz ftir Henri Du-
nant. Der vergessene Gründer des Roten
Kreuzes hielt sich seit 1887 in Heiden und
Trogen auf. Am 26. Juli 1895 erschien in
der Ostschweiz ein Artikel Baumbergers
mit dem Titel «Eine Ehrenpflicht der Völker

und Regierungen». Darin machte er
auf das traurige Schicksal des Greises
aufmerksam und forderte Politiker und Presse

auf, dafür zu sorgen, dass «Henri Du-
nant ein seines Schaffens würdiger Lebensabend

zu teil wird». Einige Tage später
besuchte er Dunant in Heiden und verfasste

für die deutsche Illustrierte Über Land
und Meer eine Reportage, welche eine
starke Wirkung entfaltete und die
Rehabilitierung Dunants, schliesslich auch die

Verleihung des ersten Friedens-Nobelpreises

an ihn, auslöste. Der St. Galler Fotograf
Otto Rietmann machte bei diesem Anlass
die berühmt gewordenen Porträtfotos des

alten Mannes.
Nach der Jahrhundertwende nahm die

Kritik am rührigen Redaktor zu. Man
warf ihm Alkoholexzesse, zu lange
Abwesenheiten von der Redaktion und einen
nicht mit der katholischen Basis
übereinstimmenden politischen Kurs vor. Nach

einigem Gezänk entschloss er sich 1904
zur Übernahme der Redaktion der Neuen
Zürcher Nachrichten und zog in die Lim-
matstadt. Die Geschehnisse um
Baumbergers Abgang legen den Schluss nahe,
dass der st.gallische Konservativismus
durch sein dynamisches Naturell und seine

Weltoffenheit überfordert war. Immerhin

hatte sich die Ostschweiz während seiner

Ära zwischen 1886 und 1904 nicht
nur als ernstzunehmendes konservatives

Organ gefestigt, sondern überhaupt unter
den führenden Zeitungen der Deutschschweiz

etabliert. In Zürich wurde Baumberger

zum Gründer und Führer der Zürcher

Christlichsozialen und krönte seine
Laufbahn mit der Wahl in den Nationalrat

1919. Er starb am21. Mai 1931 als

einer der angesehensten Politiker der
Schweiz.

CornelDora arbeitet als Historiker in der
Stiftsbibliothek St. Gallen
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